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Vu öen Skulpturen von Hermann Peter.
Mit einer Kunstbeilage und zwei Reproduktionen Im Texte.

?>ie Werke des Solothurner Bildhauers Hermann Peter,^ die wir vor zwei Jahren brachten^), ließen einen feinen,
ernsten, den Traditionen einer großen Kunst getreuen Bildner er-
kennen. Wir wurden an die Antike, an florentinische Werke der
Renaissance erinnert, und gleichzeitig drängte sich einem der Name
Constantin Meunier auf, und doch, trotz all diesen Anklängen,
mußte dem Schweizer Künstler ein eigenes Wesen und Ori-
ginalität zuerkannt werden. Von den neuen Werken, die sein
Schaffen der letzten zwei Jahre
uns bietet, gilt dies in noch

höherem Maße. Freilich füh-
len wir, daß die Kunst des

in Paris Lebenden sich ent-
schiedener nach der frauzösi-
sehen Schule orientiert hat;
aber die liebevoll durchgear-
beiteten, linienschönen Statuen,
wie wir sie in „Erwachen"
und „Schmerz" vor uns ha-
den, sind doch eigenartig ge-

uug, um durch sich selbst und
den Geist ihres Schöpfers al-
lein zu wirken. Beide Werke
hatten in Paris, wo ihnen die

Ehrung der Ausstellung im
vornehmsten aller Parisersa-
lons, im tZraoä ?alui8 âe»

Obamps blasées, zuteil wur-
de, einen schönen Erfolg. Das
jüngere der beiden ist „Der
Schmerz". Hermann Peter ist

ja nicht oer erste, der den

großen Affekt in einer ver-
hüllten und abgewandten Ge-

stalt verkörpert ^ man denke

nur an den schmerzdurchschüt-

terten Odysseus auf Böcklins
berühmtem Gemälde — aber

wie dieses halbverhüllte Weib
die Stufen hinanschreitet, um
„die heiße Stirn am kalten
Marmor der Grabwand zu
kühlen", das ist doch von
eigentümlich ergreifender Wir-
kung.

Und nun sehe man neben
diesem Bilde des dumpfen, in
sich verschlossenen Schmerzes
das „Erwachen" Eine Blume,

Jos.pk Joacklm (1835—I90t>.
Bildnisbiiste von Hermann Peter, Solothurn-Paris.

die sich selig zum Lichte drängt und den zarten Kelch den ersten
Strahlen entfaltet, so wächst dieser schöne Körper frei und
wohlig empor, von süßen Schauern des erwachenden Lebens
überrieselt, während noch die rosigen Traumschleier des fchwin-
denden Schlafes die gesenkten Lider umwehen.

Diese beiden einfach edeln, im Stil zusammengehörigen,
in der Empfindung völlig verschiedenen Werke reden deutlich
genug von dem schönen Können und dem reichen künstlerischen

Empfinden unseres Lands-
mannes, auf dessen weiteres
Schaffen wir hohe Erwartun-
gen setzen dürfen.

Das dritte der Werke, die

wir hier reproduzieren, ist eine

Porträtbüste des schlichten
Baüernschriflstellers Joseph

Joachim. Wir hatten schon

einmal Gelegenheit, ein Bild-
nis des solothurnischen Dich-
ters zu bringen im Gemälde
des oberaargauischèn Künst-
lers Gottfried Herzig 5). Her-
zig gab dort dem einfachen
Mann als Hintergrund die
stille Hügellandschaft seiner

Heimal, deren Geist wir in
Joachims Schriften finden.

Dieses sinnreiche Mittel einer
stimmungsvollen Charakteri-
sierung stand dem Bildhauer
nicht zu Gebot; aber das ein-
fache, urchige Wesen wußte er
doch in dem Porträt lebendig
zu machen, in dessen Zügen
wir den gcmütreichen, scharf
beobachtenden Mann erkennen.
Es ist nur zu hoffen, daß das
geplante Joachim-Denkmal

bald einmal seiner Vollen-
dung entgegengehe. Die solo-
thurnische Heimat wird darin
nicht nur eine Verberrlichung
ihres Dichters, sondern auch
ein schönes Werk ihres .Soh-
nes. Hermann Peter, besitzen.

in. rv.

*) „Die Schweiz» IX 1905 S. 52Z/52S.

») Vgl. „Die Schweiz" IX 1905
S. 345.

Mein! Nachdruck verboten.

Novellette in Tagebuchform

Oktober 8. Margherita Fiore ist das schönste Weib

von Bordino, und Margherita Fiore ist mein! Träumst
du wirklich nicht, Giulio Zardi?

Aber es ist doch kein Traum; gestern wurde sie mir
angetraut. Margherita Fiore auf eivig inein... Da
kniete sie ja neben mir vor dem Pater Giuseppe, mit
niedergeschlagenen Augen, mit leicht geröteten Wangen,
eine leise Verwirrung auf den vollen Lippen, und wie

abwesend drückte sie meine Hand. Mir, dem Giulio
Zardi!

von W. Schalch, Birsfelden.

Sonst liebe ich dich nicht, Pater Giuseppe, und deine
Brüder noch weniger; aber gestern hätte ich dich um-
armen und vor Freude erdrücken können; denn du hast
mir den Himmel gegeben, den Himmel, der da heißt
Margherita Fiore!

Gott, wie ist der Abend so schön! Das Meer schläft
dort unten in der stillen Bucht, das Meer, das ich so

liebe! Auf ihm begann mein Glück; es hat's immer
gut mit mir gemeint. Grad so ein Abend war's. Wie
lange mag's nun wohl her sein? Ein halbes Jahr?!
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Lebt sich's denn im Glück so schnell? — Ein Abend,
ungefähr wie heute: ruhige See, tiefblauer Himmel,
leichter Wind in den Lorbeergebüschen und Weinlauben.
Und geträumt habe ich! Es war ein dummer Traum,
ich entsinne mich noch wohl!

Da lag ich in Meeresnähe, den Mund offen, unter
einer Weinlaube. Langsam senkte sich jetzt eine üppige
Traube in meinen Mund, und ich biß eine Beere ab.
War das nicht der schmerzhafte Stich einer Wespe? Ich
vermeinte den Schmerz im Traume recht empfindlich zu
fühlen. Ich erwachte. Alles war nichts. Aber noch lange
vermeinte ich den Wespenstich zu fühlen. Gewiß ein
recht alberner Traum!

Und da kamst du über das ruhige Meer daherge-

rudert, Margherita Fiore! Im Takte bewegtest du die
Ruder und sangest ein lustiges närrisches Lied. So ein
närrisches Lied war's, daß die Mondstrahlen ganz aus-
gelassen auf den Wellchen tanzten, daß die Wassertropfen
in lustigen Sprüngen von deinen Rudern wegflogen,
daß dein Schifflein ganz verwegen schaukelte. Wie gut
du rudern konntest! Deine Arme, dein Nacken, deine
ganze Gestalt war Musik! Schon nahte sich dein Kahn
dem seichten Ufer; aber deine junge Ungeduld ließ dich
nicht warten! Du sprangest aus dem Boot ins Wasser
und watetest ans Gestade. Wie ivaren doch deine Füße
so fein, so rund, Margherita Fiore! Eine leichte Röte
überflog dein Gesicht, als du mich gaffend unter der
Weinlaube erblicktest; verlegen bedecktest du deine Füße

und knöpflest dein offenes Mieder.
Und, da redete ich dich zaghaft an und

schwatzte in den goldenen Abend hinein,
plauderte so dummes Zeug, daß du manch-
mal hell auflachtest.

Aber desselben Abends noch bin ich mit
dir über die Bucht zurückgerudcrt. Ich saß
dir gegenüber und habe dich fortwährend
angeschaut. Das Weltmeer hätte ich durch-
rudern können, ich wäre nicht müde ge-
worden. Tief in der Nacht bin ich dann
heimgegangen; um die Bucht herum bin
ich zurückgegangen. Wäre nur der Weg
endlos gewesen! Bei jedem Schritt habe
ich deinen Namen gejauchzt: endlos wäre
ich gelaufen, und mein Herz hätte endlos
gejauchzt!

Und so ist's gekommen!
Ich bin zu dir hinübergerudert oder du

zu mir, wir haben geplaudert, geträumt,
geküßt. Und so glücklich sind wir gewesen!
Von meinem Leben habe ich dir erzählt,
von deinen Jugendtagen hast du mir ge-
plaudert und wie du einst den Anselmo
Rainoldi gar wohl leiden mochtest und
wie ich reich begütert sei und unendlich
glücklich und wie ich den Anselmo Rai-
noldi nicht ausstehen könne, wie ich ihn
hasse. Und alles, alles haben wir einan-
der erzählt.

Alles?
Halt! Von meiner langen Krankheit

habe ich geschwiegen und wie ich immer
den Tod vor mir gesehen! Da in der
Brust saß er, der tückische Feind, der die
Lunge zerstört, und wollte nicht fort. Aber
deine Liebe hat ihn ja ertötet! Ich bin
in meinem grenzenlosen Glück nie mehr an
ihn erinnert worden. Er muß wohl tot
sein, der Lungenzerstörer!

Oktober 20. Müssen denn die rauhen
Tage gerade kommen, wenn durch mein
Haus, durch meine Seele Frühling flutet!
Aber ich will ja nicht unzufrieden sein: die
Welt ist schön; sie ist die beste Well; auf
ihr lebt Margherita Fiore! Schon eine
Woche das Weib des beneidenswerten Giu-
lio Zardi. Jetzt erst wird mir mein Name

yer Scknierz. Skulptur vou Hermann Peter, Solothurn-Paris.
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Und wie vor sich hin murmelte sie noch einmal:
„Du hättest... es mir früher... sagen ...'
sollen!"

Ich kann nicht weiter! Giulio Zardi, sei Mann!
Packe den da in der Brust und sei Mann!

» »
-i-

November 3. Immer kälter wird sie; kaum ver-
steht sie sich dazu, mir den Mund zum Kusse zu lassen.

Immer preßt sie ihre Lippen zusammen und erwidert
keinen Kuß mehr! Ich zittre, ich siebre; ich stammle
wie wahnsinnig ihren Namen, den Namen, den ich im-
mer mit wilder Glut gejauchzt; sie öffnet die Lippen
nicht.

Ich werde wahnsinnig. Warum bin ich auch krank?
Du hast mich also nicht stark genug lieb! Du kannst

meine Liebe nicht tragen, bist zu schwach! Meine Liebe

ist ein Feuer, das verzehrt, das den Ozean siedend ma-
chen könnte, ein Feuer, das sich selbst verzehrt! Mar-
gherita Fiore, meine Liebe will deine Liebe! Sie will
sie, hörst du?

«uckol« klsller flSW—lgos). Blldnismedatllon von Dr. Richard Kißlinx
an Kollers Grabmal auf dem Zentralfriedhof in Zürich.

teuer, da auch Margherita ihn trägt; er ist der süßeste

Name der Welt!
Aber mein alter schleichender Feind hat sich heute

wieder gezeigt: dieser Husten, dieser hüstelnde Frost!
Kann man denn so glücklich und so krank sein? Mar-
gherita hat noch nichts gemerkt; in ihrer Nähe bin ich

wirklich ganz gesund, und ich habe nicht den Mut, es

ihr zu sagen! Wie wird das enden?
» »

»
Oktober 25. Und Margherita hat es doch gemerkt!

Mit welch unsagbarem Blicke sie mich angeschaut hat!
Wir saßen in der Abendsonne, eng aneinanderge-
schmiegt, und schauten in das Sonnengold. Aber wir
blieben zu lange. Ein kühler Abendwind kam, und meine

Lunge verspürte ihn sofort. Ich mußte husten. Da schaute

sie mich lange an, und es schien mir, als steige ein leiser
Ekel langsam, langsam in
ihr ans. Auf einmal lag
dann etwas so Kaltes, Star-
res in ihren schönen Zügen.
Stürmisch, wie ich es im-
mer tat, zog ich sie an mich;
aber sie gab sich nur mit

merklichem Widerstreben;
ihre Lippen öffneten sich

kaum zum Kusse. Sie schloß

die Augen und schien abive-

send zu küssen.

„Margherita Fiore, Weib,
mein Weib, das ich rasend

liebe, so darfst du nicht wie-
der küssen!"

„Aber du bist ja krank!
Warum sagtest du mir das

nicht früher schon! Unheilbar
krank, man merkt es wohl.
Ich liebe dich, Giulio, aber...
ich liebe auch das Leben!"

November 5. Ich siebre!
Gestern plauderte Margherita so recht fröhlich mit

Anselmo Rainoldi in der Weinlaube am Meerufer. Ich
habe sie belauscht. Nein, ich habe nichts gehört! Nur
das Rauschen der Wellen, die immer gleich irrsinnig
an mein Ohr riefen: Anselmo Rainoldi, ich hasse dich

wie die Hölle!
Nun kommt mir auf einmal ein Ereignis in den

Sinn, das ich schon längst vergessen wähnte. Während
ihrer Brautzeit sprach sie auch einmal mit Rainoldi,
scherzte mit ihm, bot ihm die Hand! Und da griff ich

zum Dolche unter meinem Gürtel. Es war ein toller
Gedanke! Ich besann mich und ließ den Griff der Waffe
wieder los... Das war die Wespe, die mich im Traume
einst gestochen, als ich die reifen Trauben kostete.
Und ich fühle jetzt noch den Stich!

H »
-i-

November 11. Beinahe ist es mir unmöglich zu
schreiben.

Gradmàler von Gottsried Keller (r.) und Rudolf Koller <l.) auf dem Zentralfriedhof in Zürich.
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/<?s gilt, unsere Leser mit zwei der neuesten Werke von Bild- weithin sichtbar zu prunken, das andere ein schlichtes und^ Hauer Dr. Richard Kißling bekannt zu machen. Das eine ist stilles Kunstwerk, ein Bildnisrelief, dem die Aufgabe zukommt,
eine stolze Statuengruppe, dazu bestimmt, als Architekturschmuck die letzte Ruhestätte einfacher und bedeutender Menschen zu
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Heut haben sie sich geküßt Mich küßt sie schon gherita Fiore? Du bist's noch: so weit hast dn dich noch

lange nicht mehr.... Ich kann dem Anselmo Rainoldi nicht vergeben
nicht mehr böse sein. Warum sollte er Margherita nicht
küssen, wenn sie sich willig gibt? Wer würde solch

schönes Weib verschmähen?
Aber, Margherita, du darfst ihm nicht gehören, hörst

du, du darfst nicht, so ivahr ich noch Giulio Zardi bin!
Zch will dich hüten, will dich beschleichen, will dich

schlagen. will dich töten!
Gott, mir schaudert vor diesem Wort. Mein

blitzender Dolch ist die Hölle. Aber ich bin nicht mehr
stark genug gegen die Hölle....
Hüte dich, Margherita Fiore,
hüte dich vor deinem Giulio
Zardi! Er weiß nicht mehr,
was er ist, wie er ist; aber
er lebt noch!

Das Gift sitzt ihm in der
Lunge, der Wespenstich im Her-
zen; aber er lebt noch!

-i- »

November 14. Noch bebt
die Lippe, noch leuchtet das Auge,
noch jauchzt das Herz, noch zit-
tert die Liebe, wenn ich dich
ansehe, Margherita Fiore! Aber
Lippe, Auge, Herz, Liebe sind
nicht mehr mein- Sie gehören
dem alten Giulio Zardi; ich bin
jetzt ein anderer. Der neue hat
nur noch einen Gedanken: Du
bist mein, mußt mein bleiben!

Was küssest du mich nicht
mehr! Es ist wahr, ich werde

kränker, meine Kraft zerfällt,
der Tod zeichnet höhnisch auf

meine Stirne seine

Fratzen!
Aber warum küssest

du mich nicht mehr?
Ich würde ja wieder
der alte, dein Giulio!

Doch sie tut es nicht
mehr Luft muß ich
schöpfen, Luft... Oev ZleitgeU«. MIttclgruppe über der Hauptfassade des Luzerner Bahnhofs

von Dr. Richard Kißling, Zürich.

November 15. Ich habe die beiden entdeckt. Da
lagen sie in der Laube, Wange an Wange, den Arm
des einen um die Gestalt des andern geschlungen, auf
den Lippen ein Lächeln. Warum hab' ich's nicht

getan? Der Griff des Dolches lag doch so fest in
meiner Faust. Der schleichende Mann und das ehe-

brecherische Weib hätten's verdient!
Es geht nicht mehr! Was wird aus mir noch

werden! Ein Mörder! Pfui! Bist du uoch mein, Mar-

Und du sollst mein bleiben!
H

November 16. Und ich hab' es getan!
Ich bin ganz ruhig. Mein Leib gehört den Richtern,

den Gerichten, mein Name ist verflucht. Ueber meinem
verrufenen Grabe werden die Raben krächzen. Ich habe
mich schon begraben. Sie mögen es noch einmal tun,
mögen mich verscharren. bin ja schon begraben!

Und so ward ich begraben:
Da lag sie im Bett, nur leicht bedeckt. Es

war eine laue Nacht. Und da stand ich vor ihr,
die Hand am Dolchgriff. Zch weiß nicht, wie
ich dorthin kam, was ich wollte. Aber ich war
dort. Von diesem Moment an ist mir alles
recht klar. Ein wilder Traum niuß mich vorher
stundenlang gefangen gehalten haben.

Sie atmete ruhig im tiefen Schlaf. Eine
leichte Röte lag auf

dem wunderschönen
Gesicht. Die Haare
flössen aufgelöst über

die blendendweißen
Schultern hinunter.

Leicht berührte ich die
wallende Pracht und
strich sachte die weichen
Wellen hernieder. Sie
schlief weiter. Die vol-
len weichen Brüste
glänzten marmorweiß;
leise verlor sich die

üppige weiche Schulter-
linie unter die Decke;
der Mund war leise

geöffnet; er träumte
wohl einem Kuß ent-

gegen, einem Kusse von
Anselmo Rainoldi!

Ich kam mir als ein
Mörder vor, der schon

hundert Morde verübt
und dessenGewissensich
bei Wiederholungen

nicht allzusehr beun-

ruhigt. Ich war schon

lange nicht mehr ich.. Ich zog den Dolch und
stieß und ich traf gut. Sie öffnete noch einmal die

Augen. Sie warfen einen schmerzlichen umflorten Blick
auf mich und schloffen sich auf immer!

Ohne Schmerzenslaut, mit einem leisen Seufzer

nur, wie im Traum bist du geschieden, Margherita
Fiore, du, die dn einst über die Bucht gerudert kamst!

Du bist mein gewesen und mein geblieben.

Ich aber bin doppelt nicht mehr mein!
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